
1 Die Offene Arbeit 

in Halle-Neustadt 

1977–1983

Im

Die O� ene Arbeit war ein neuartiger und 
kreativer Ansatz der evangelischen Ju-

gendarbeit. Er antwortete auf wesentliche Umfeld-
bedingungen im real existierenden DDR-Sozia-
lismus: eine religionsferne Mehrheitsbevölke rung 
sowie ein politisch vereinnahmendes Bildungs- 
und Erziehungssystem. Die Ö� nung einer Jun-
gen Gemeinde versprach o� ene Türen für alle, 
die kamen. Gespräche ohne Vorbehalte und die 
vorurteilsfreie Annahme jedes Menschen, egal ob 
Christ oder nicht. Radikal wurde das Modell einer 
Kirche für Andere erprobt. In den praktizierenden 
Kirchen bildete sich ein Freiraum für Heranwach-
sende. O� ene Arbeit begegnete als Kontrastpro-
gramm der allgegenwärtigen Bevormundung der 
Jugend durch den sozialistischen Staat. 

Erste Erfolge verzeichnete die O� ene Arbeit im 
Bereich der ! üringischen Landeskirche. Der 
Braunsdorfer Jugendpfarrer Walter Schilling gilt 
als einer der geistigen Väter des Konzepts. Er eta-
blierte und betreute seit den frühen 70er Jahren 
ein Netzwerk von Aktivisten. Maßgeblich sein 
Engagement hielt die republikweit sich entwi-
ckelnde Szene zusammen. Den Einstieg bildete 
o" mals die Spezialausbildung zum Jugenddiakon 
am Falkhaus in Eisenach. Hier bekam auch Bru-
der Rochau von den Neinstedter Anstalten die 
prägenden Kenntnisse und Kontakte vermittelt.

1967 gründete sich die Gemeinde Halle-Neustadt 
mit Sitz in der Passendorfer Kirche. Es mangel-
te an vielem – besonders an Räumlichkeiten für 
den Betrieb und Unterkün" en für das Personal, 
an Telefonen, Materialien, Planungssicherheiten. 

Die Gemeinde behielt lange Zeit den Sondersta-
tus im Au! au.

Die zuziehende Bevölkerung der bis Anfang der 
80er Jahre wachsenden Plansiedlung war sehr 
jung und überwiegend religionsfern. Eine Ju-
gendaltersgruppe wuchs erst mit den 70er Jahren 
heran. Die sozialistische Stadt im Werden hatte 
Heranwachsenden jedoch wenig zu bieten. Ein 
Bedarf an kirchlicher Jugendarbeit stellte sich für 
die Gemeinde erst Mitte des Jahrzehnts – dann 
aber merklich – ein. Auf die ausgeschriebene Stel-
le meldete sich Lothar Rochau. 1977 wurde er als 
Jugenddiakon verp# ichtet. Die Gemeindeleitung 
gestand ihm das Beschreiten unkonventioneller 
Wege für den Au$ au einer Jungen Gemeinde zu. 
Und unkonventionell entwickelte sich die OA Ha-
Neu. Dem Mangel an Räumlichkeiten etwa half 
die Anscha� ung eines Bauwagens für die JG ab. 
Vor allem in den Kneipen der Neustadt warb Dia-
kon Rochau Interessierte. Bald schon kamen mehr 
und mehr Heranwachsende auf das Gelände der 
Passendorfer Kirche. Ein harter Kern bildete sich 
rasch als Freundeskreis um Lothar Rochau. Auch 
aus Alt-Halle war Zulauf zu verzeichnen. Zudem 
stieg die Zahl der diakonischer Hilfe Bedür" i-
gen stetig. Mit viel Engagement entstand ein All-
tagsbetrieb aus Seelsorge und praktischer Hilfe, 
gemeinsamen Abenden, Hauskreisarbeit, Wo-
chenendaus# ügen, Besuchen anderer Zentren der 
O� enen Arbeit und Rüstzeiten. Besonders beliebt 
wurde der o� ene Freitag abend im Bauwagen – mit 
Diskussionen bei Rock musik und Bier.

Lothar Rochau auf einer Rüstzeit in Braunsdorf 1979 

(Foto: Andreas Baumgartner). 

Nicht nur mit seiner Frisur spricht der Jugenddiakon die Jugend-

lichen an. In kürzester Zeit arbeitet er mit 250 Menschen im Alter 

zwischen 16 und 30 Jahren.

Das Rüstzeitheim in Braunsdorf ist eines der Zentren der O� enen 

Arbeit in der DDR. Dort lebt und arbeitet der Kreisjugendpfarrer 

Walter Schilling, der als Mentor dieser Form kirchlicher Jugendarbeit 

gilt. Zwischen Braunsdorf und Halle-Neustadt bestehen enge Ver-

bindungen mit regelmäßigen gegenseitigen Besuchen zu Rüstzeiten 

und Gemeindefesten.

Ausschnitt aus der „Konzeption einer ‚O# enen Arbeit‘ in Halle-Neustadt“ 

(Verfasser: Lothar Rochau / Privatarchiv: Eckhard Kränz).

Lothar Rochau stößt bei seiner Arbeit mit Jugendlichen und jungen Erwach-

senen auf Suchende, Unangepasste, politisch Unzufriedene. Verweigerung, 

Sucht- und Schulprobleme sowie Suizidgefährdung sind drängende " emen. 

Der Staat bietet mit seiner verordneten Jugendpolitik keinen Raum für solche 

jungen Menschen und Gruppen. Rochau sieht daher die Kirche in der P# icht. 

In Form der O� enen Arbeit kann sie den jungen Menschen Hilfe zur Selbst-

hilfe anbieten. 

Freitagabend im Bauwagen (Foto: Andreas Baumgartner).

Das Fehlen eines eigenen Raumes erweckt Eigenständigkeit und Kreativität. Zukün$ ig ist ein alter, mit Sofas und Tonbandgerät ausgestatteter 

Bauwagen auf dem Gelände der Halle-Neustädter Kirche Dreh- und Angelpunkt der O� enen Arbeit.

Prestige-Objekt des Arbeiter- und Bauernstaats 

(Foto: unbekannt / Quelle: Geschichtswerkstatt Halle- Neustadt). 

Halle-Neustadt soll Großstadt für die Chemiearbeiter von Leuna und Buna sowie Modell für den Städtebau in 

der DDR sein. In der „Stadt der Zukun$ “ soll der „neue Mensch“ entstehen und dieser die neue Gesellscha$  

gestalten. Eigensinn und Freiräume sind in der „sozialistischen Lebensweise“ nicht vorgesehen. So hat gerade 

die „Stadt der Jugend“ Heranwachsenden mit ihren besonderen Bedürfnissen nach Abgrenzung und Identität 

wenig anzubieten. Halle-Neustadt selbst ist ein wesentlicher Grund dafür, dass die OA auf so große Resonanz 

unter Jugendlichen stößt. 

1977 sucht die Gemeinde Halle-Neustadt einen Jugend-
diakon. Die Aufgabe übernimmt der 24-jährige Thüringer 

will er die kirchliche Jugendarbeit in der Gemeinde revolu-

 jedermann. Am Rande der wachsenden Chemiearbeiter-
stadt entsteht ein bis dahin unbekannter Freiraum.

… daß Ihr Originale 
seid und keine Kopien!

So sieht sich die Gemeinde in der neuen Stadt Mitte der 70er Jahre

(Künstler: Ulrich  Behrend / Quelle: Archiv der Evangelischen Kirche der 

Kirchenprovinz Sachsen; Rep. B03, Nr. 619). 

Eine Kirche war im Generalbebauungsplan für die Chemiearbeiterstadt 

nicht vor gesehen. Daher wird die Passendorfer Kirche von 1723 zur 

 Heimat der evangelischen Gemeinde für die Neubaustadt der  Zukun$ . 


